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Im Frühjahr 2004 kündigte die Friedensforschungs-

gemeinschaft Tamera im Süden Portugals ein drei-

jähriges Gemeinschaftsexperiment an. Mitmache-

rinnen und Mitmacher wurden gesucht. Im Mai 2006 

startete das Projekt auf dem 134 Hektar großen 

Gelände des Monte Cerro. Die Friedensjournalistin 

Leila Dregger reflektiert die ersten Monate.

In der Projekterklärung des Tamera-Gründers Die-
ter Duhm hieß es: „Die 200 Teilnehmer des Expe-
riments sollen drei Jahre lang zusammen leben, 

zusammen arbeiten, zusammen denken. Dabei sollen 
alle Fragen des Zusammenlebens – soziale Organisation, 
Geschlechterrollen, Ökologie, Ethik etc. – neu betrach-
tet werden. Es dreht sich um die Frage: Wie erzeugen 
wir reale Lebensstrukturen ohne Angst und Gewalt?“

Für mich war diese Ankündigung faszinierend. Ein 
Gemeinschaftsexperiment, bei dem jedes auftauchende 
Problem, jeder Konflikt in dem Bewusstsein angegan-
gen wird, dass es sich um ein globales Thema handelt 
– seien es Themen wie Wasser oder Energie, wie Öko-
nomie oder die Liebe. Wenn wir davon ausgehen, dass 
sich alle globalen Probleme auch in einer repräsentati-
ven Gemeinschaft wiederfinden, dann können sie the-
oretisch hier exemplarisch gelöst werden. Wenn Friede 
unter 200 Menschen möglich ist, dann ist er im Prinzip 
auch global möglich. Die Ergebnisse eines solchen Pro-
jekts könnten Wissen für den Aufbau von globalen Frie-
densdörfern in Konfliktregionen, für UN-Projekte oder 
für die Einrichtung von Friedenszonen liefern.

Ein solches Experiment journalistisch zu begleiten, 
war verlockend. Ich packte meine Koffer und zog vor 
zweieinhalb Jahren nach Portugal, um bereits bei der 
Vorbereitung dabeizusein. Im Rückblick erscheint mir 
diese Zeit – die Vorbereitung und die ersten Monate von 
Monte Cerro – wie ein „Kurs im Wundern“.

Die Vorbereitung – Teil des Experiments
Es ist noch Nacht, der Vollmond taucht das unter mir 
liegende Tal von Tamera in ein sanftes Licht. Von mei-
nem Wohnwagenplatz im „Bergdorf“ habe ich einen 
Blick über den Steinkreis und das Taldorf, den Werk-
hof mit dem Solar-Village-Gewächshaus. Ganz unten 
liegt der Permakulturgarten, dahinter – nicht zu sehen 
von hier aus – der Campus, der Jugendplatz, die Pil-
gerherberge und der Platz der Kinder. An einigen Stel-
len brennt schon Licht. Immer wieder staune ich, wie 
beliebt das Frühstudium von 5 bis 7 Uhr bei vielen ist. 
Markus, ein langjähriges Gemeinschaftsmitglied und 
Mitarbeiter der Schreinerei: „Ich studiere die wissen-
schaftlichen und spirituellen Grundlagen, die mich dar-
an erinnern, dass ich, indem ich mich selbst verände-
re, zu einer positiven Veränderung der Welt beitragen 
kann.“ Grinsend setzte er hinzu: „Ein in einem solchen 
Bewusstsein gelebter Tag kann zu einem Abenteuer 
werden!“

Ich selbst nutze heute die Zeit des Frühstudiums 
für meine Zwischenbilanz. Schon die Vorbereitung 
von Monte Cerro war Teil des angekündigten Experi-
ments. Wie sollte eine Gemeinschaft von knapp hun-
dert Menschen den Sprung in eine globale Größenord-
nung machen? Zwar war das Projekt von Anfang an 
als globales Modellprojekt gedacht. Aber jetzt musste 
alles in kurzer Zeit professionalisiert werden: die Schu-
lung neuer Gruppen- und Studienleiter, der Aufbau 
der Infrastruktur, die Öffentlichkeitsarbeit, die globa-
le Netzwerkarbeit, das Wissen über Heilung und Liebe, 
die Ökonomie und die Treue zum spirituellen Wissen 
– Manchmal schien es zu viel zu werden. Die normale 
Reaktion an dieser Stelle wäre Sorge. Mit einigem Ent-
setzen nahm ich wahr, dass man in Tamera eine ande-

denskräften, wie man sie sonst kaum bekommen hät-
te. Die Verwirklichung von Monte Cerro schien einem 
„anderen“ Prinzip zu folgen. Ich bekam allmählich das 
Gefühl, auf einem Schiff zu sitzen, das den Kurs schon 
gespeichert hatte. Manchmal schlugen die Wellen hoch, 
es gab Auseinandersetzungen und Widerstände. Manch-
mal schien niemand zu wissen, wie die nächste Ent-
scheidung aussehen würde. Und dennoch ging nie das 
Vertrauen verloren, dass Monte Cerro stattfinden wür-
de. Das Motto „Let God do“ schaffte Raum für Hilfe von 
außen, für Wunscherfüllung – und ja: für Wunder.

Kurs im Wundern: Die Realisierung
Der große Gong ertönt. Gleich wird die Sonne aufgehen. 
Um sieben Uhr trifft sich die gesamte Gemeinschaft in 
der neuen Aula zur Morgenandacht. Für mich sind es 
zehn Minuten Fußweg zum Campus, vorbei am Stein-
kreis von Tamera.

Die Aula, der Steinkreis, das Solar-Village-Gewächs-
haus, der Permakulturgarten, die Pilgerherberge – die-
se Einrichtungen sind mittlerweile Alltag. Aber kei-
ne von ihnen gab es vor der Planung von Monte Cerro. 
Allein der Steinkreis ist mehr als ein Ritualplatz. Er ist 
ein Wissensspeicher für intuitives Friedenswissen. Jeder 
Stein steht für einen Aspekt: z.B. für Heilung, für die 
Integration des Feindes, für die Aufforstung Portugals, 
für die Auflösung der Mauer von Israel-Palästina. Wenn 
hier, im Gebet und in der Vision, eine Heilung im geisti-
gen Gefüge geschehen ist, dann kann sie in der materi-
ellen Wirklichkeit leichter folgen. Die Erfahrung hat das 
oft bestätigt. So unwahrscheinlich das Beispiel klingt: 
Die Ratten verschwanden tatsächlich aus den Vorrats-
kammern, nachdem hier am Ratten-Stein im Gebet ein 
anderer Platz vorgeschlagen wurde …

Und dann die Aula: 30 Meter lang und acht Meter 
hoch, mit einem graugrünen Grasdach, ragt der Holz-

Monte Cerro: 
Start geglückt

Leila Dregger berichtet vom großen
Friedensexperiment in Portugal.

re Strategie pflegt: Man lehnt sich quasi zurück und 
beschäftigt sich mit ganz anderen Dingen.

Statt zu malochen bis zum Umfallen, was einem 
linearen Geist wie mir notwendig schien, gab es einen 
mehrwöchigen Kunstkurs für die ganze Gemeinschaft 
mit Kind und Kegel. Auf einmal war wochenlang die 
ganze Aufmerksamkeit auf das malerische Einfangen 
des portugiesischen Sommers gerichtet. Später schie-
nen die Hunde in der Nachbarschaft das wichtigste The-
ma zu sein: ihnen Wasser zu bringen, wenn sie an der 
Kette lagen, unmittelbare Hilfe zu leisten, wenn ein 
Tier schlecht behandelt wurde.

Dann kam der Hilferuf eines bedrohten Friedensdorfs 
in Kolumbien. Selbst fast ohne Geld, mit viel zu wenig 
Arbeitskräften für ihre eigenen Vorhaben, brachte die 
Gemeinschaft einen großen Einsatz auf, um San José zu 
schützen. Schließlich die Pilgerreise „Grace“: Ein hal-
bes Jahr vor Monte Cerro geleiteten 25 Menschen aus 
Tamera eine internationale Gruppe durch Israel und die 
Westbank, um mit einer Meditation an der Mauer ein 
Friedenszeichen zu setzen und Verbündete für ein Peace 
Research Village im Nahen Osten zu finden.

Jeder normale Projektplaner hätte alle Manpower, 
alle Ressourcen nur auf das eine Ziel gebündelt. Nicht 
so die Träger von Monte Cerro: „Let God do, nicht aus 
eigener Kraft“, lautete eine Devise, die die beiden Grün-
der, Sabine Lichtenfels und Dieter Duhm, immer wie-
der ausgaben. Tatsächlich hatte jeder dieser „Zufälle“ 
und „Umwege“ das Vorhaben auf eine Weise bereichert, 
wie es mit linearem Vorgehen kaum geschehen wäre. 
Der gemeinschaftliche Kunstkurs vermittelte die Visi-
on eines erträumten Lebens und integrierte auf organi-
sche Weise neue Menschen; die Hilfe für die Tiere ver-
tiefte das Konzept für ein Tiersanktuarium; und durch 
die Friedensarbeit in Kolumbien und im Nahen Osten 
entstanden verbindliche Kontakte mit engagierten Frie-
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geleitet. Ihre Ausbildung bestand neben praktischen 
Fächern vor allem im Gemeinschafts- und Vertrauens-
aufbau, im Theoriestudium und in der Einübung einer 
spirituellen Lebenspraxis. „Wir jungen Menschen haben 
hier eine sinnvolle Perspektive für unser Leben und 
Antworten auf die intimen Fragen in der Liebe gefun-
den, ohne die übliche Doppelmoral“, sagt Silke, „des-
halb ist das Projekt so überzeugend für uns.“

Zwei „Non-Negotionables“
Es ist in Monte Cerro nun auch möglich, an einzelnen 
Semestern teilzunehmen. An der sechswöchigen Inten-
sivzeit nahmen 70 Menschen teil, wovon sich die Hälfte 
für einen direkten Studieneinstieg entschied. Mustafa 
und Deeb Shibli, zwei junge Beduinen stammen aus dem 
Norden Israels. Weil Mustafa während des Krieges täg-
lich mit seiner Familie telefonierte, war die StudentIn-
nengruppe ständig mit dem Thema Krieg konfrontiert. 
„Als Araber in Israel kenne ich Gewalt von klein auf“, 
berichtet Mustafa. „Ich suche aber den Weg des Frie-
dens, deshalb bin ich hier.“ Die beiden Männer lernten 
mit Begeisterung beim Bau des experimentellen Solar-
Lehmhauses, wie ein Solardorf im Nahen Osten aufge-
baut werden könnte. Ab dem nächsten Semester werden 
mindestens drei weitere Teilnehmer aus Israel an Monte 
Cerro mitmachen.

Blass waren die Gesichter der Israelis, die direkt aus 
einem Land im Krieg nach Tamera kamen. Die palästi-
nensischen Teilnehmer durften gar nicht erst ausreisen, 
da ihnen kurzfristig die Visa verweigert wurden. Uri 
Ayalon, ein junger Anarchist aus Israel, deutet rückbli-
ckend auf seine Landsleute: „Schau dir an, wie schön 
sie alle in diesen Tagen geworden sind. Wir haben rich-
tig auftanken können. Wir haben uns wieder als Men-
schen wahrgenommen, nicht als Juden, Araber oder 
Deutsche. In den zehn Tagen haben wir vielleicht zwei 
Minuten über Politik gesprochen.“ Wenn nicht über 
Politik, über was denn, frage ich ihn. „Vielleicht klingt 
es verrückt, aber obwohl wir alle gerade aus einer extre-
men Zeit kommen, ging es im Forum vor allem um die 
Themen Liebe und Sexualität. Die Studenten haben 
uns angesteckt, wir haben viel studiert und gelesen. 
Dabei haben wir wohl alle tief verstanden, wie als letzte 
menschliche Realität hinter dem Krieg der ungestillte 
Hunger nach Liebe steht.“

Was denkt ein Vertreter einer so anderen Kultur wie 
der arabischen zum Thema Wahrheit und Transparenz 
in der Liebe? Mustafa: „Es ist doch so; wenn mein bes-
ter Freund und ich uns hier in dieselbe Frau verlieben 
würden, gäbe es Krieg. Die Vorstellung wäre schrecklich 
für mich. Also muss ich mich mit dem Thema freie Liebe 
beschäftigen.“

Der Leiter des Nahost-Projekts Benjamin von Men-
delssohn rief zwei Non-Negotionables aus, zwei Punkte 
also, über die nicht mehr verhandelt wird: „Erstens die 
Einsicht in die Notwendigkeit, Heilungswege für Liebe 
und Sexualität zu finden. Und zweitens die Einsicht der 
Notwendigkeit, globale Friedensforschungsdörfer aufzu-
bauen, als Modelle für gelebte Gewaltfreiheit.“

Vision eines globalen Campus
Die Tamera-Sommeruniversität im August war der bishe-
rige Höhepunkt von Monte Cerro. Starke Friedenskräf-
te kamen aus aller Welt zusammen in einer Atmosphäre 
der Verständigung und der gemeinsamen Visionsbil-
dung. Sami Awad, Direktor des Holy Land Trusts in 
Bethlehem, sagte: „Tamera erinnert mich an diesen ver-
rückten Mann, der den Menschen vor zweitausend Jah-
ren beibrachte, sich zu lieben und zu versöhnen. Als 
Lehrer für Gewaltfreiheit möchte ich palästinensische 
Dörfer dazu inspirieren, sich auf ihre gewaltfreien Tra-
ditionen zu besinnen. Die Idee, Friedensforschungsdör-
fer aufzubauen, ist für uns sehr wertvoll; ich möchte 
mithelfen, dass das nächste in Palästina entsteht.“

 Noch habe ich nichts über das Solar Village 
geschrieben,das ab kommendem Jahr aufgebaut wer-
den soll, und nichts über die Ökologengruppe, die 
16000 Bäume pflanzte und einen großen Permakultur-
garten anlegte. Kein Wort bislang über den Kunstplatz, 
den Jugendplatz und den Platz der Kinder. Nichts über 
das Thema Heilung, über das Forum, über den Pferde-
hof, über die Schule für Friedensjournalismus. Alles dies 
sind Bereiche für Ausbildung und Friedensforschung. 

Ich danke für die Möglichkeit, diesen Artikel zu schrei-
ben, der mir bewusst gemacht hat, wie viele Teile des Ge-
samttraums tatsächlich schon realisiert wurden. Möge es 
so weitergehen!♠

Leila Dregger war Herausgeberin der Zeitschrift „Die weib-
liche Stimme“. Ihr derzeitiges Projekt ist der Aufbau einer 
Schule für Friedensjournalismus. 
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ständerbau in die Höhe. Seine blauen Blechwände 
geben ihm zwar noch einen gewissen Favela-Charme, 
werden aber noch in diesem Jahr durch Strohballen-
wände ersetzt und mit Lehm verputzt. Seit dem 1. Mai 
dient die Aula bereits als Vortragssaal, Meditationshal-
le und Gemeinschaftstreffpunkt. Fünf Monate vor Mon-
te Cerro gab es keinen Bauplan und keinen Verantwort-
lichen, ein Jahr vor Monte Cerro noch keinen Pfennig 
Geld, nur eben die Einsicht, dass ohne eine Versamm-
lungshalle für 200 bis 300 Menschen Monte Cerro kaum 
möglich wäre.

Was würde ein Manager tun, um das Geld zu bekom-
men? Geld verdienen, Anträge schreiben, Kredite auf-
nehmen? Nicht so Sabine Lichtenfels. Die Mitgründerin 
von Tamera, ging pilgern. Ihre Reise „zur Humanisie-
rung der Gelder“ begann mit dem Aufruf: „Mit dem 
Geld, das andere für einen einzigen Panzer ausgeben, 
könnten wir ein ganzes Friedensforschungsdorf realisie-
ren!“ Sabine ging viele Monate durch Europa bis nach 
Israel, ohne Geld, schlief, wo man sie einlud, aß, was 
man ihr schenkte. Sie sprach, wo sie eingeladen wur-
de, auch mit Presse und Fernsehen, und alles Geld, das 
man ihr schenkte, schickte sie nach Tamera. Bis zum 
Baubeginn der Aula kamen tatsächlich über 170000 
Euro zusammen. Zur gleichen Zeit hatte sich in Tamera 
ein Team gefunden, das den Bau plante und vorberei-
tete. „Zufällig“ waren gerade Spezialisten nach Tamera 
gekommen, darunter Gernot Minke, von Beruf Lehmbau-
Professor in Kassel. Der Tamera-Neuling Janos Valder, 
ein Zimmermann, übernahm die Verantwortung für den 
Gesamtbau.

Ein neuer Generationenvertrag
Vor Monte Cerro hatten Dieter Duhm und Sabine Lich-
tenfels angekündigt, sich aus der direkten Leitung 
zurückzuziehen. Keine charismatische Einzelperson 
wurde nun als Nachfolger gesucht, sondern eine kom-
munitäre Leitung, die Mut zu ungewöhnlichen Lösun-
gen hatte, ein Team, in dem Erfahrung und Routine 
zusammenkamen mit Wissen-Wollen, Begeisterung und 
Experimentierlust. Es ging, mit anderen Worten, um 
einen neuen „Generationenvertrag“.

Die in der Gemeinschaft aufgewachsenen Jugend-
lichen sind inzwischen über 20 Jahre alt. Am 1. Mai 
hieß die 22-jährige Vera in einem Eröffnungsvortrag die 
Studenten und Teilnehmer willkommen. Schlicht und 
mit authentischer Kraft berichtete sie über die Zeit der 
Vorbereitung und die Ziele des Experiments. Seit vielen 
Monaten haben sie und andere ihrer Altersgruppe eine 
große Verantwortung für die Ausbildungsinhalte von 
Monte Cerro übernommen. Fast alle sichtbaren Berei-
che werden mittlerweile von jungen Nachwuchskräften 

Weitere Informationen …
… auch über die Sommeruniversität 2007, über Gemein-
schaftskurse und andere Ausbildungseinheiten: 
www.tamera.org, www.igf-online.org.
Ein Einstieg in Monte Cerro ist wieder im kommenden Jahr 
möglich, Infos unter: office@tamera.org.
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Ein zehntägiger Monte-Cerro-Aufenthalt im Som-

mer 2006 gab Anlass für Martin Stengel, seine Beob-

achtungen niederzuschreiben. Er war als Spezialist 

für Lehm- und Strohballenbau nach Tamera eingela-

den. Selbst seit 14 Jahren in Gemeinschaft lebend – 

davon zehn Jahre im Ökodorf Sieben Linden –, kann 

er die Leistung der „Tameraner“ einschätzen.

Nach zwei Tagen bequemer Zugreise durch Großstäd-
te und wilde Landschaften werde ich von einem 
„Tameraner“ mit dem Auto vom Bahnhof abgeholt. 

Mein erster Eindruck ist die trockene und rote Erde über-
all. Das Gelände selbst ist groß und durch die Hügel und 
Täler nicht im Ganzen zu überschauen. An vielen Stellen 
entdecke ich liebevoll gepflegtes Grün, von neu gepflanz-
ten Sträuchern und Bäumen bis zu alten Korkeichen. Das 
grüne „Heilungsbiotop“ der Zukunft ist zu spüren und zu 
erahnen, auch wenn es dafür wohl noch einen hohen Ein-
satz und Geduld brauchen wird. Die vielen, zu einem guten 
Teil improvisierten Gebäude liegen weiträumig verstreut 
in mehreren Siedlungsteilen und scheinen auf den ersten 
Blick keinem größeren Gesamtplan im Sinn eines Dorfbilds 
zu folgen. Die Bebauung ist vielfältig: von wenigen neuen 
Stein- bzw. Strohballen- und Lehmbauten über improvisier-
te Hütten, Wohncontainer und Caravans bis zu Großzelten 
und Hallen. Die Unattraktivität der vielen provisorischen 
Plastik- und Metallbehausungen wird durch Farbe und Ge-
staltung ausgeglichen, und auch deren Umfelder und Zuwe-
gungen erfahren kreative Ausschmückungen. Ich sehe eine 
Freude an der Erschaffung von Schönheit, die sich nicht mit 
dem Mangel an finanziellen Mitteln aufhält. Und nach der 
ersten langen Führung  erkenne ich die funktionale Logik 
des Ganzen und den Charakter der unterschiedlichen Plät-
ze als wohlüberlegt und auf eine Vision für die Zukunft des 
gesamten Projekts hin ausgerichtet.

 Die erste mir wohltuend auffallende Stärke dieser Ge-
meinschaft ist der Umgang mit Gästen. Gäste sind will-
kommen und werden professionell und verantwortungsvoll 
empfangen. Die Gemeinschaft widmet diesem Bereich eine 
große Aufmerksamkeit und viel Arbeitszeit. Eine Führung 
über das Gelände ist für Menschen, die sich länger hier 
aufhalten wollen, obligatorisch. Gäste wohnen zumeist in 
liebevoll gestalteten und gepflegten Zelten. Man wird aus-
führlich informiert über den Charakter des ganzen Projekts 
und aufgefordert, sich innerlich darauf auszurichten: „Die 
Bewohner dieses Ortes machen den Versuch, miteinander 
den Weg der Ko-Evolution und der Liebe zu gehen. Jedes 
neu ankommende Wesen kann an diesem Unternehmen teil-
nehmen. Bitte helft mit, dass die Arbeit gelingt!“ entnehme 
ich dem Infoblatt für Gäste.

Die Situation rund um das Essen für die Gäste und Stu-
denten gefällt mir ausnehmend gut. Wir speisen auf einer 
höhergelegenen Terrasse unter leichten Schattendächern. 
Das Essen ist einfach, saisonal und regional und durchge-
hend ohne tierische Produkte zubereitet. Jede Mahlzeit wird 
begrüßt mit dem Klang einer Glocke im Kreis der Wartenden, 
mit Gedanken für den Tag und mit einer Stille während der 
ersten 10 Minuten des Essens. Es geht ruhig und gelassen 
zu, Zeit für den Genuss der Geschenke des Gartens und für 
Gespräche mit den Menschen. 

In den nächsten Tagen wird mir mehr und mehr bewusst, 
wo die Qualitäten dieser Gemeinschaft und dieses Studien-
orts für das Menschsein in Gemeinschaft liegen. Die mor-
gendliche Einstimmung in der neuen Aula lädt ein, den 
ganzen Tag und jeden Moment zu nutzen, sich bewusst auf 
inneres Wachstum auszurichten. Eine persönlich gehalte-
ne kurze Rede gibt neue geistige Impulse und berührt das 
Herz, ein „Kraftsatz“ soll den Tag begleiten, ein Lied die 
Menschen miteinander verbinden. 

Ich selbst brauche immer wieder einen bewussten Blick 
durch die von mir als etwas befremdlich empfundene Hei-

Beobachtungen eines Reisenden
in Monte Cerro

Ein Bericht von Martin Stengel.

ligkeit, mit der das Ganze zelebriert wird. Gleichzeitig neh-
me ich dies als eine starke Inspiration des menschlichen 
Geistes wahr, dem mit befreienden Gedanken viel Energie 
und Raum und vor allem eine Gestalt gegeben wird. Eines 
Morgens heißt es zum Beispiel: „Glück ist Geborgenheit in 
Größerem. Du musst etwas Großes sehen, um nicht den Ba-
nalitäten des Scheinlebens anheimzufallen. Um dem Großen 
zu folgen, musst du an es glauben. Um ihm glauben zu kön-
nen, brauchst du ein Wissen.“ Ein anderer Morgen ist dem 
Kraftsatz „Ich bin, der ich sein werde“ gewidmet. Es gibt 
hier einen tiefen Glauben daran, dass die Menschheit einen 
Weg aus der globalen Krise finden kann, die sich derzeit auf 
allen denkbaren Ebenen manifestiert. Der Ansatz, der sich 
mir hier immer wieder zeigt, ist, dass die Heilung der Au-
ßenwelt nur durch die Heilung der Innenwelt des Menschen 
zu erreichen ist. Über die Rückverbindung jedes einzelnen 
Menschen zur Natur und zur Schöpfung dieser Erde sowie 
in der Bewusstwerdung der vielen ungeahnten Kräfte und 
Fähigkeiten und deren verantwortungsvoller Nutzung liegt 
der Weg zur Heilung und zum Frieden der ganzen Welt. Dass 
dieser Weg für die Teilnehmenden an diesem Experiment ein 
Weg der tiefen Liebe zum Leben in jeder Form ist, begeg-
net mir hier täglich. 

Ein Lernort für das Menschsein in Gemeinschaft

Und dieser Weg der Liebe gilt hier als ein universeller und 
gleichzeitig persönlicher. Es werden Gelegenheiten geschaf-
fen, in denen jedes Individuum, das sich wirklich auf die 
Ziele des Experiments Monte Cerro einlassen und sich ein-
bringen will, wahrgenommen werden kann. Einen großen 
Stellenwert hat dabei das „Forum“, eine Gruppengesprächs-
technik bzw. Therapie, mit der im Projekt „Meiga“, aus dem 
Tamera und Monte Cerro hervorgegangen sind, schon seit 
Jahrzehnten gearbeitet wird. An der individuellen Entwick-
lung wird Anteil genommen, die Gemeinschaft soll als lie-
bevoller und herausfordernder Spiegel dieser Entwicklung 
dienen. Hier soll niemand stecken- oder stehenbleiben. 
Menschliche Schwächen werden mit dem Blick auf das Ent-

wicklungspotenzial wahrgenommen und dies grundsätzlich 
in dem Bewusstsein, dass jede/jeder hier Teil eines Gan-
zen ist. Die Welt braucht die Gemeinschaft der Einzelnen 
und umgekehrt. Jede persönliche Krise, Verwirrung, Unfä-
higkeit, Krankheit, in der Einzelne sich befinden, hat Aus-
wirkungen auf das Ganze und kann genauso jeden anderen 
treffen. Wie sich das äußert? Mir fällt vor allem auf, dass 
die Menschen hier sich auch außerhalb des Forums Zeit 
nehmen für bewusste Begegnung und Gespräche. Das Re-
den über andere geschieht überwiegend in einer anerken-
nenden und unterstützenden Form, so gut wie nie jedoch 
durch Lästern oder Schlechtreden. Der Blick richtet sich auf 
die Zielgestalt der verschiedenen Personen, dorthin, wo die 
Potenziale liegen.

Kooperation ist ein weiterer auffälliger Punkt. Hier wird 
als Team gedacht und versucht, sich gegenseitig einzubin-
den und an den Platz zu stellen, an dem jede/jeder am bes-
ten und glücklichsten mitwirken kann. Es sind Menschen, 
die hier mit ihrer Arbeit leben und sich darin ausdrücken, 
keine Arbeitnehmer, die ihre Leistung abliefern. Die soge-
nannte produktive Arbeit fällt nach meiner Wahrnehmung 
damit mindestens an die zweite Stelle hinter der mensch-
lichen Entwicklung. Als ein anders konditionierter Mensch, 
der sich sein ganzes Leben nach Leistung und Produktivität 
ausgerichtet hat, reagiert mein Inneres darauf mit Ungläu-
bigkeit, Erstaunen und Interesse. Das Forum findet auch 
zwischen den Arbeitsphasen des Tages statt; die Studieren-
den des Projekts Monte Cerro arbeiten gar nur einen halben 
Tag auf Baustellen, im Garten und an anderen Stellen mit, 
um den größeren Teil der Tageszeit dem persönlichen Stu-
dium allein oder in Gemeinschaft zu widmen.

Practice what you preach!

Und die Kehrseite der Medaille? Natürlich kann ich bemän-
geln, dass hier nach all den vielen Jahren des Aufbaus noch 
soviel im Provisorium liegt und über Lehmbau jahrelang 
nur gesprochen wurde, bevor es endlich damit losging. Für 
ein Projekt, das sich der Heilung der Erde gewidmet hat, 
scheint mir hier ökologisch noch einiges zu tun zu sein: 
Wieso läuft ein Stromgenerator ohne Abwärmenutzung seit 
Jahren, wo Kraft-Wärme-Kopplung doch wirklich eine alt-
bekannte Technik ist? Und wieso reisen praktisch alle Be-
sucherInnen und Projektmitglieder mit dem Flugzeug? Die 
Auswirkungen des Fliegens auf die zerbrechliche Hülle die-
ses Planeten sind doch auch im Heilungsbiotop bekannt! 
Welche Bedeutung hat das gesprochene Wort für die Welt, 
wenn wir es nicht schaffen, die Diskrepanz zwischen Wissen 
und Handeln im gelebten Beispiel aufzuheben?

Ich selbst weiß nicht, welcher Weg zur Erlösung des Ein-
zelnen und der Welt führen wird. Monte Cerro gibt eine 
kraftvolle Antwort auf den Zustand der Welt. Die vielen An-
sätze und Gedanken zur Entwicklung einer neue Friedens-
kultur sind mir eine inspirierende Quelle für meine eigene 
geistige Ausrichtung. Viele sind mir bekannt und haben 
in diesem Projekt doch eine neue, reale Qualität. Was ich 
wahrnehme und was mich mit Respekt und Glück erfüllt, 
ist die hohe Aufmerksamkeit und der starke Wille in dieser 
Gemeinschaft. Hier erkenne ich viele positive Antworten 
auf die Fragen, die ich in meiner und anderen Gemeinschaf-
ten kennengelernt habe. Das Zusammenleben mit anderen 
Menschen wird in Tamera bewusst einladend gestaltet: Es 
macht Freude. Es erzeugt Lebenslust. Es macht Hoffnung. 
Es erfüllt mit Liebe. ♠ 


